
Der Vergleich der Ergebnisse der chemischen Analysen 
und der Kreuzungen ist bei der Gattung Pinus von einigem 
Interesse, weil er die taxonomische Verwendbarkeit verschie- 
denartiger Ergebnisse beleuchtet. LINDSTEDT (3) hat über 
neuere Untersuchungen des Kernholzanteiles der Kiefer be- 
richtet. Er zeigt, daß die Untergattung Haploxylon und Di- 
ploxylon durch vier Anteilklassen klar voneinander getrennt 
sind. In der Untergattung Haploxylon finden sich freilich 
klare Unterschiede zwischen Arten und Artengruppen, wäh- 
rend in der Untergattung Diploxylon eine große Gleichför- 
migkeit im Kernholzanteil besteht. Folglich hat auch diese 
Untersuchungsart ungleichen Wert bei den verschiedenen 
Untergattungen, genau wie das für die Kreuzbarkeit der Fall 
ist, welche bei Haploxylon sehr viel weniger brauchbar ist 
als bei Diploxylon. Die flüchtigen Bestandteile des Oleore- 
sins (MIROV 4) ermöglichen keine scharfe Trennung zwischen 
Haploxylon und Diploxylon, wohl aber innerhalb dieser bei- 
den Untergattungen, weshalb sie von erheblichem Interesse 
für die Abgrenzung bestimmter Artenpaare und die Ver- 
einigung bestimmter Artengruppen sind. Daher scheint es, 
als könne sich keine umfassende taxonomische Anordnung 

ausschließlich nur auf ein einziges Untersuchungsmerkmal 
verlassen. 

Vom Standpunkt des Kiefernzüchters hat ein taxonomisches 
Schema, welches die Kreuzbarkeit in Rechnung stellt, prak- 
tisches Interesse. Zahlreiche Bearbeiter der Kiefer haben auf 
die ökologischen und morphologischen Ähnlichkeiten zwischen 
P. silvestris einerseits und P. contorta und P. Banksiana 
andererseits besonders hingewiesen. Versuche, P. silvestris 
mit diesen beiden nordamerikanischen Arten zu kreuzen, soll- 
ten und werden durchgeführt werden. Trotzdem ist für die 
vorliegende Aufgabe der Erfolg dieser Versuche weniger 
wichtig, als vielmehr die Anstellung anderer Versuche, die 
zur Herstellung von wichtigen und interessanten anderen 
Bastarden führen. Zweifellos werden einige Kreuzungen, 
welche heute noch schwierig oder unmöglich erscheinen, 
durch Fortschritte der Technik erleichtert werden, aber in 
der Zwischenzeit scheint es das Beste für die Forstpflanzen- 
züchter zu sein, wenn sie innerhalb der ihnen gesetzten 
Grenzen Kreuzungen zwischen solchen Arten ausführen, die 
nach dem heutigen Stand unserer Erkenntnis am sichersten 
erfolgversprechend sind. 

(Aus dem Forstbotanischen Institut der Forstlichen Fakultät der Universität Göttingen in Hann. Münden und dem 
Lehrforstamt Escherode) 
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1. Einleitung 

Uber die Bedeutung, die eine vegetative Vermehrung 
der Holzarten für die praktische Verwendbarkeit züchte- 
rischer Ergebnisse haben kann, bedarf es keiner beson- 
deren Hinweise. Zuletzt haben SCHMUCKER (1951) und 
RUNDQUIST und STEFANSSON (1951) dazu Stellung genommen. 
Daß noch bis vor einigen Jahren verhältnismäßig wenige 
Versuche in dieser Richtung durchgeführt wurden, hatte 
verschiedene Gründe. Einmal war die Wichtigkeit einer 
vegetativen Vermehrung der Waldbäume noch nicht er- 
kannt worden, zum anderen wurde allgemein angenom- 
men, daß sämtliche Holzarten, außer Pappel und Weide, 
sich entweder gar nicht oder nur mit großen Schwierig- 
keiten vegetativ vermehren lassen. Zwar soll bereits vor 
1900 Oberforstrat GANGHOFER in Augsburg die Bewurze- 
lung von Fichtenstecklingen gelungen sein (HARRER 1941), 
und schon MAYR (1906) und BEISSNER (1909) berichten über 
Stecklingsvermehrungen und sonstige vegetative Ver- 
mehrungsarten der Bäume, aber noch 1918 konnte BÜH- 
LER (1918) schreiben, daß über die Fortpflanzung der 
Fichte durch Absenker wenig bekannt sei. Jedoch schon 
um das Jahr 1930, wurde, durch die Erfolge der pflanz- 
lichen Hormonforschung angeregt, die für die forstliche 
Züchtung notwendige vegetative Vermehrung von Wald- 
bäumen näher untersucht. Erfolge auf diesem Gebiet ge- 
hörten zunächst zu den Seltenheiten. Beginnend mit den 
Versuchen von THIMANN (1934) und LAIBACH (1934) gelingt 
MIROV (1938) und KOMISSAROV (1938) die Bewurzelung von 
Kiefernstecklingen. D Ö P P  (1939) hatte mit Pinus silvestris 
und Picea excelsa keinen Erfolg, jedoch mit Populus tre- 
mula. AFANASIEV'S (1939) Bewurzelungsversuche mit Steck- 
lingen von Populus tremuloides, die im Juli und August 
geschnitten und mit Indolylbuttersäure behandelt wur- 
den, schlugen fehl. Dagegen hatten sie Erfolg bei der 
Kreuzung Populus alba X Populus nivea und bei Betula 
populifolia. Bei Acer sacchanim, dessen Stecklinge Ende 

Juli 47 Stunden mit Indolylbuttersäure (1 0 mglliter) be- 
handelt wurden, bewurzelte sich von 660 Stecklingen nur 
ein einziger. PLANK (1939) bewurzelte im Januar gesteckte 
Stecklinge von Pinus caribaea mit Indolylbuttersäure 
und zwar mit einer Lösung von 10 mg auf einen Liter 
Wasser. Erfolgreich waren bisher besonders DEUBER und 
FARRAR (1940) mit Picea excelsa LINK. Behandlung der 
Stecklinge mit Lösungen von Indolylbuttersäure, - 2,5; 
5; 10; 40; 60; 80 Milligramm je Liter Waser; - 24 Stun- 
den lang. GRIFFITH (1940) gelang es, festzustellen, daß die 
Wuchsstoffe nicht gleich wirken, sondern daß jede Spezies 
die besten Resultate bei Anwendung bestimmter chemi- 
scher Stoffe mit Wuchsstoffcharakter ergibt. GRIFFITH be- 
wurzelte Douglasien und Sitkafichtenstecklinge mit Vor- 
behandlung von i Indolyllbuttersäure, Indolylessigsäure 
und Alpha-Naphthylessigsäure. Für beide Holzarten 
wurde festgestellt, daß die Wurzeln am zeitigsten und 
in großer Anzahl während der Vegetationsruhezeit vom 
20. Februar bis 30. März gebildet werden. LIESE (1941) 
schlägt für die Douglasie und Strobe vor, bereits an der 
Mutterpflanze die zukünftigen Stecklinge mit Wuchs- 
stoffpaste zu behandeln. Ein Verfahren, welches schon 
in den USA Erfolg hatte. Nach den bisherigen Ergebnis- 
sen scheinen die verschiedenen Rassen der Douglasie 
nicht gleichmäßig auf Wuchsstoffe zu reagieren, viel- 
leicht, meint LIESE, liegen erhebliche individuelle Unter- 
schiede vor. So zeigten Stecklinge der Küsten- und Ge- 
birgsform große Unterschiede in der Kallusbildung, ob- 
wohl sie in gleicher Weise mit Beta-Indolylessigsäure be- 
handelt waren. Die Küstenform reagierte positiv, die 
Gebirgsform dagegen negativ. 

Die nachfolgenden eigenen Versuche haben den Zweck, 
nach neuen aussichtsreichen Methoden zur Lösung des 
Problems zu suchen. Es wurde besonders Wert darauf 
gelegt, Wuchsstoffe, Wuchsstoffkombinationen, Wuchs- 
stoffkonzentrationen sowie Dauer der Wuchsstoffeinwir- 
















